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Der erste Mai
Die nordischen Völker waren mit Gewalt und List 

unter das Joch des Christentums gebeugt worden und 
konnten ihre althergebrachten heiligen Naturfeste nur 
heimlich feiern. So schlichen einst in dunkler Nacht, in 
der Nacht zum ersten Mai, Heidenscharen auf die 
Bergeshöhe, um - dort das Frühlingsfest, die Feier der 
Auferstehung der Natur aus den Banden des Eises zu 
begehen, die sie sonst bei jauchzendem Jubel und frohen 
Reigen bei Tage gefeiert hatten. Um nicht entdeckt zu 
werden — denn alle wurden von diesen Christen unter 
grausamen Martern getötet, die sich bei so gottlosem 
Naturkultus und solcher Andacht zur Freude betreffen 
ließen — machten sie sich die Angst und das Grauen 
der Christen vor dämonischen Naturmächten zu Nutze; 
sie verführten einen Höllenlärm, sodaß die entsetzten 
Wächter der Christen glaubten, das wilde Heer der 
Hexen, Teufel und bösen Gespenster sammle sich auf 
dem Berge, und in wilder Hast entflohen; Ungestört 
konnten die frommen Naturkinder den Einzug des 
Frühlings mit prasselnden Höhenfeuern festlich begrüßen. 
Das war die erste Walpurgisnacht; so entstand bei den 
Christen der Glaube, in der Nacht zum ersten Mai ritten 
die Hexen und Besessenen und bösen Geister auf den 
Blocksberg und andere wilde, einsame Berggipfel.

So, mit diesem anmutigen, tiefsinnigen Rationalismus 
stellt Goethe in einer seiner schönsten Dichtungen dar, 
wie der erste Mai einst in alten, frohen heidnischen 
Tagen ein Frühlingsfest war, wie die Feier dann Vor 
dem hereinbrechenden Christentum verschwand und wie 
an seine Stelle — im Angstglauben der Menschen — 
der nächtliche Hexensabbath trat.

Was jetzt, seit bald zwanzig Jahren, wieder öffent­
lich als Maifeier zu Tage getreten ist, hat nichts Heid­
nisches, nichts Frohes und nicht viel Natürliches an sich. 
Es sind jawohl ab und zu, um dieser grauen, ausgedachten 
Einrichtung, die niemandem rechte Freude macht und 
die doch mit so viel Fanatismus festgehalten wird, 
den Schein einer gewissen Tradition zu geben, An­
knüpfungen an den alten Festtag versucht worden, sie 
konnten aber kein rechtes Gelingen haben.

Der Beschluß, der im Jahre 1889 auf dem inter­
nationalen Sozialistenkongreß in Paris gefaßt wurde, all­
jährlich am selben Tag für die Arbeiterforderungen, vor 
allem den Achtstundentag, zu demonstrieren, ist das 
Kennzeichen einer Bewegung, der der Geist der Initiative, 
der Plötzlichkeit, der Unwiderstehlichkeit fehlt und die 
an seine Stelle die Disziplin und die Mache gesetzt hat. 
Wirksame Demonstrationen sind nie für unbestimmte 
Zeiten im voraus von einer Delegiertentagung festgelegt 

worden; es kam ein Anlaß, ein zündender Funke, eine 
besondere Not in Verbindung mit einer schnell empor­
geschossenen Hoffnung, und sie waren da. Solche wirk­
liche Bewegungen hintanzuhalten, aber den Schein der 
Heftigkeit und Energie zu erzeugen, war, wenn nicht die 
Absicht, so doch die tatsächliche Wirkung dieses Taktiker­
beschlusses.

Eine viel gefährlichere Sinnlosigkeit aber war es 
noch, mit diesem ein für alle Mal festgelegten Demon­
strationsmanöver alljährlich einen allgemeinen General­
streik verbinden zu wollen! Gerade dadurch unterscheidet 
sich die Revolution — keinen andern Sinn aber als den 
der Revolution kann diese Art Generalstreik haben — 
vom Kriege, daß der Krieg eine Einrichtung des Staates 
ist und vorbereitet, eingeübt, ausprobiert und durch 
Kriegsspiele bis zu gewissem Grade gelernt werden kann, 
daß aber die Revolution eine plötzliche Unterbrechung 
des geregelten Staatslebens, eine Epoche der Unordnung 
ist, die nie im Leben der Völker hat eingeübt oder 
öffentlich und gar jährlich manövriert werden können. 
Wer die Unordnung ordentlich, öffentlich und Jahr für 
Jahr für einen Tag probieren will, ist ein Betrogener 
oder ein Betrüger. Kriegsspiele gibt es für die Armeen; 
für die Proletarier gibt es nur Revolutionsspielerei.

Und so betrügen sie denn wirklich am 1. Mai alle, 
auch die Betrogenen helfen mitbetrügen. Die am 
lautesten für die Arbeitseinstellung eintreten, haben es 
doch am liebsten, wenn ihnen die Meister und Unter­
nehmer den Feiertag erlauben. Jahr für Jahr müssen 
neue Beschlüsse gefaßt werden, damit Gesamtheiten der 
Arbeiter für die Schädigungen Gemaßregelter aufkommen. 
Mit wunderlichem Eigensinn werden Opfer für eine Sache 
gebracht, die keinen andern Zweck haben kann, als eine 
Macht vorzutäuschen, die nicht vorhanden ist. Mut­
willig wird Jahr für Jahr ein Mechanismus in Bewegung 
gesetzt, der über viele Einzelne Tragik bringt, als Gesamt­
erscheinung aber ins Gebiet des Komischen gehört. 
Nur daß dieses Kapitel der Komik der Völker und der 
Volksmassen so etwas maßlos Trauriges an sich hat!

Es ist ein rechtes Kennzeichen unproduktiver Be­
wegungen, daß sie erst etwas Verkehrtes und Wertloses 
beschließen und dann, wenn natürlich nichts dabei heraus 
kommen kann und der Beschluß auch gar nicht durch­
zuführen ist, Sündenböcke suchen. Wie die Opposition 
in den Parlamenten, solange es auf ihre Entscheidung 
nicht ankommt, steifnackig alles ablehnt, um desto ge­
schmeidiger Kompromisse zu machen, sowie ihnen ein 
Stückcken Macht und Verantwortung zufällt, so gibt es 
auch in der Frage des 1. Mai Unentwegte genug, die 
orthodox an dem einmal eingesetzten Feiertag festhalten, 
weil sie es nicht nötig haben, die Verkleisterungen und 
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Anbequemungen selber zu besorgen, ohne die auch sie 
nicht auskommen könnten.

Mit all diesen Scheinbarkeiten und Verkleidungen 
der Schwäche können wirkliche Sozialisten nichts zu tun 
haben wollen. Wir halten keine Manöver und keine 
Frühjahrsparaden ab; wir regulieren unsere Aktionen 
nicht nach dem Kalender. „Begeisterung ist keine 
Heringsware, die man einpökelt auf lange Jahre.“

Der erste Mai als Institution ist ein echtes, rechtes 
Zubehör der „revolutionären Partei“. Es war einmal 
ein altes Huhn, das war kraftlos und vertrocknet und 
impotent geworden und konnte keine Eier mehr legen. 
Aber es lief herum und blähte sich und gackerte überall: 
„Ei, ei! Ei, ei!“ So stand es bei vielen in großem 
Ansehen und hieß überall bei denen, die sich um die 
wackeren Hennen, die brav Eier legten, nicht kümmerten, 
das große Eihuhn. So steht es genau mit denen, mögen 
sie sich doch übrigens nennen wie sie wollen, die sich, 
weil es ihnen zu wirklichem Tun an schaffender Kraft 
gebricht, darauf verlegt haben, Mundrevolutionäre zu 
sein. Solange in Westeuropa die Revolution lebte, das 
heißt, solange man ganz bestimmte, deutlich eingesehene 
Ziele verfolgte und die Wege einschlug, auf denen sie 
zu holen waren, gab es keine revolutionären Parteien. 
Die kamen erst, als diese Revolutionsperiode zu Ende 
war und man um der Macht willen den Schein vortäu­
schen wollte, sie sei noch da und müsse gleich wieder 
beginnen. Die kamen erst, als die Regierungsmächte 
sich wieder festgesetzt hatten und neue Ziele in undeut­
licher, noch völlig abstrakter Gestalt da waren, die zu 
erreichen man nichts Greifbares nichts Tatsächliches zu 
tun wusste oder zu tun wagte.

Ob die einen sagen: erst müssen wir an der Re­
gierung sein, ehe der Sozialismus beginnen kann; oder 
ob die andern sagen: erst muß die Revolution kommen, 
ehe der Sozialismus seinen Anfang finden kann: das ist 
ein sehr geringer Unterschied; die einen reden von einer 
ordentlichen Regierung, haben aber auch nichts dagegen, 
zunächst einmal die unordentliche in die Hand zu be­
kommen: und die andern begehren, ob sie es wissen 
oder nicht, nach der unordentlichen Regierung, die sich, 
weil sie nicht die geringste positive Idee und nicht die 
Spur einer Gestaltungskraft und nur den blutigsten Dilet­
tantismus haben, sehr in die Länge ziehen und in eine 
ordentliche münden würde.

Man blicke nach der Türkei! Haben die Jungtürken 
sich ein halbes Jahrhundert lang eine revolutionäre Partei 
genannt? Haben sie Jahrzehnte um Jahrzehnte gepre­
digt: wir können gar nichts erreichen, bevor wir die 
politische Macht haben? Nein; sie haben tatsächliche 
Ziele gehabt, und haben sieh für diese Wirklichkeiten 
organisiert. Sie haben nicht die Revolution begehrt, 
sondern die Verfassung und die. Autonomie; und weil 
sie diese Realitäten gewollt und vorbereitet haben und 
unbeirrt ihres Weges weiter gegangen sind, haben sie 
sie auf revolutionärem Wege bekommen.

Gäbe es in Deutschland eine wirkliche revolutionäre 
politische Partei, so wäre es eine republikanische Partei; 
sie würde sich nicht von vornherein dadurch lächerlich 
und unfruchtbar machen, daß sie durch alle Parlamente 
und Versammlungssäle trommelte und an alle Mauern 
anschlüge: wir wollen die Revolution; sondern sie würde 
damit beginnen, womit jede wirksame Bewegung 
begonnen hat: mit dem Anknüpfen an die vorhan­
denen, verfassungsmäßigen Tatsächlichkeiten und Mög­
lichkeiten; sie würde nicht von den letzten Mitteln, die 
übrig bleiben, vorlaut gackern, sondern ihr Ziel verkün­
den, verfolgen, vorbereiten und in stiller Arbeit aufbauen: 
die Republik.

Die Franzosen bekamen 1791 ihre Verfassung, weil 
sie die Verfassung gewollt hatten; sie bekamen 1792 die 
Republik, weil sie den treulosen und landesverräterischen 
König nicht mehr wollten; sie setzten die Abschaffung 
der Feudallasten durch, weil sie sie abschaffen wollten. 
Kein Mensch hat in all der Zeit gesagt, geflüstert oder 
gebrüllt: Wir wollen die Revolution, wir wollen die re­
volutionäre Macht, damit wir umwälzen können! Wären 
sie solche Schreikinder gewesen, sie hätten keine Ver­
fassung, keine Republik, keine Bauern- und Bürger- und 
Gemeindefreiheit und keine Revolution bekommen, son­
dern Schläge.

Das alles wird hier zum Gleichnis und zur Lehre 
gesagt: denn noch viel stärker gilt diese Erkenntnis, 
daß man nicht etwas, was im schlimmsten Fall ein vor­
übergehendes Mittel ist, zu propagieren, sondern die 
Tatsächlichkeiten, die man will, vorzubereiten und zu 
schaffen habe, für den Sozialismus, der keine politischen 
Einrichtungen, sondern gesellschaftliche Organisationen 
an Stelle der politischen Einrichtungen schaffen will. 
Wir wissen so gut oder gar besser als unsere Gegner,

FRÜHLING
Herzklopfen hat die Welt!
Es klopft unter der braunen Wiese, auf der das Schneewasser 

in himmelblauen Lachen leuchtet. Es klopft in den Wällern, die wie 
in rotem Dunste stehen Es klopft auf den Bergen, wo die Lawinen 
stürzen und morsche Felsen endlich brechen.

Und es klopft in den Menschen!
Seht sie nur an, die Freunde und die Freundinnen und manche, 

die sonst fremd sind und jetzt fast bekannt und vertraut scheinen 
wollen: alle haben sie eine gradere Haltung, sie bewegen sich sicherer 
und ihre Augen glänzen.

Und die meisten sind dabei ein bischen kopfloser als sonst.
Das macht: es ist Frühling!
Habt ihr nun den Kopf verloren vor all dem Pochen, so denket 

doch ein wenig mit eurem Herzen, liebe Menschen!
Neu will die Welt werden; sie will zum Kinde werden.
Ziehet nun in die Wälder und auf die Wiesen und auf die 

Berge. Und fühlt euch einmal nicht als Gedrückte, erlaubt euch Freiheit 
und Tollheit und das Gefühl, daß euch die Welt gehört.

Werdet Freudige! Dem Frohen gehört die Welt; denn er nimmt sie sich.

Das ist nun die Zeit der Liebe. Vergeßt nur das Kind nicht, 
wenn ihr liebet!

Alles will neu werden, alles will blühen. Nie hat die Dumpf­
heit Leben erweckt; nie hat die Trübsal Siege erfochten.

Aber nun kommt das Leben und weckt die Dumpfen; jetzt tanzt der 
lichte Sieg und die farbige Lust über das Land und scheucht alles Trübe.

Der Frühling klopft.
Helft ihm und nehmet den Hammer zur Hand! Klopft und zer­

brecht; klopfet und baut! Klopft! Klopft! Klopft! Markland.

EIN WÖRTCHEN AN DIE FRAUEN
Jacobsen läßt einmal eine seiner Frauengestalten sagen:
« Haben Sie nicht beobachtet, daß wir Frauen so unendlich weniger 

Phantasten sind als ihr Männer? Wir können nicht so dem Genuß in 
der Phantasie vorgreifen oder das Leiden uns mit einem phantastischen 
Trost vom Leibe halten. Was ist, das ist. Phantasie! — Das ist so 
jämmerlich wenig. — Ja, wenn man älter geworden ist, wie ich, da 
begnügt man sich dann und wann mit der Bettelposse der Phantasterei. 
Aber man sollte es nie tun, nie! » 
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was alles dahinsinken muß, wenn wir unser großes 
Ziel völlig erreicht haben wollen. Nur das lassen wir 
uns nicht einreden, es werde nun auch dahinsinken, 
wenn wir nur recht kräftig dagegen reden; und vorher 
sei gar nichts zu tun und zu bauen. Das sagt die Ver­
zagtheit, die öde Unproduktivität sagt es, die sich frie­
rend in den Prunkmantel des Radikalismus gehüllt hat.

Wollt ihr den Sozialismus, wollt ihr schön und 
freudig, weil gerecht und liebevoll helfend in euren Ge­
meinden zusammen leben und wirken, so schaffet ihn! 
Suchet nach dem Punkt, wo der Kapitalismus ein Loch 
hat; wo die Möglichkeit besteht, ihm zu entrinnen und 
nicht mehr im Dienste der Unternehmer für den Waren­
markt zu produzieren, sondern für eure wirklichen Be­
dürfnisse. Tut euer Bedürfen zusammen; dann habt ihr 
euer Schaffen beisammen und euer Leben miteinander.

Und weil wir vorläufig noch wenigen, die ihr andern 
da draußen einstweilen für ausbündige Narren haltet, 
das wissen, weil wir jetzt unsere Aufgabe und unser 
Ziel und unsern Weg haben, wollen wir das tun, was 
euch von all unsern Ketzereien als die schlimmste, als 
fast unverzeihliche erscheinen wird: wir wollen 
freudig sein!

Jawohl, dieser erste Mai soll nun zum ersten Mal 
etwas sehen, was den Forderungsmeiern und Abwarte­
schulzen ein höchst ungewöhnlicher und befremdlicher 
Anblick sein wird: frohe Sozialisten! Es geht uns in 
unserer äußeren Lebenslage auch nicht besser, als euch 
andern Proletariern und Gedrückten. Aber wir haben 
nun lange genug die Verzweiflung und die Dumpfheit 
und die Klage und Anklage am Werke gesehen: es ist 
Zeit, daß sie abgelöst werden von der Hoffnung und 
der Zuversicht und der schaffenden Lust. All das 
Elend kommt von den Verhältnissen; und wir wissen 
jetzt, was die Verhältnisse sind. Solange die Menschen 
sich in die Rolle fügen, die ihnen der Verfall und die 
Verkommenheit des Geistes anweist, solange leben und 
stöhnen sie unter Verhältnissen. Sowie sie vom Geiste 
der Gemeinsamkeit, des Neuschaffens, der eingreifenden 
Macht ergriffen werden, sind sie wieder ganze Menschen 
und Schmiede ihres eigenen Schicksals. Und da wir in 
dem ersten Lebensjahr unseres Bundes, das nun bald 
verflossen ist, uns selber und unsere formende Kraft 
gefunden haben, fühlen wir uns nun als neu zum Leben 
Erwachte, fühlen wir Lust durch alle unsere Glieder 

rinnen, ziehen wir aus dem Qualm der Städte hinaus 
aufs Land und fühlen uns eins mit der Natur, deren 
Kinder wir sind. Wir wandern über Land und blicken 
uns mit andern Blicken um, als wir es sonst wohl 
taten: denn es ist unser Land; und mit andrer Liebe 
als früher nicken wir wohl den Bauern, die uns begegnen, 
in ihr strenges, verschlossenes, unbewegliches Gesicht. 
Denn wir wissen: unsere Brüder und wir werden als 
Helfer zu ihnen kommen; wir kommen auf ihr Land, 
um es mit ihnen zu bestellen, sie brauchen uns, wie 
wir sie; und wir bringen eine köstliche Gabe mit: den 
Geist, der ihnen ein Geist der langentbehrten Freude 
nach all den Jahrhunderten der Leere und Dumpfheit 
sein wird.

So wird es kommen mit dieser unserer Menschheit, 
die jetzt eine gesunkene Menschheit ist und nun wieder 
eine steigende werden soll. Steigen wird sie, wenn jeder 
von uns seine Lebensenergie, seine Schaffensgewalt 
steigert. Dann wird einst die Zeit kommen, wo wieder 
geeinte Menschen, die Andacht zu sich selbst und zu 
der innig verwandten Natur haben, auf die Berge steigen, 
um die ewige Erneuerung alles Lebens im Feuer und 
Licht zu begrüßen. In uns lebt sie jetzt schon, diese 
Zeit; wir fühlen uns als ihre Helfer; und so sei denn 
auch jetzt schon der erste Mai unser Frühlingsfest der 
Erneuerung. gl.

Die Krise in Rußland
IV. (Schluß)

Als der Generalstreik dem russischen Volk eine 
Verfassung erobert hatte, gab es, wie wir gezeigt haben, 
in Wahrheit nur zwei Parteien, von denen man sagen 
konnte, daß sie die Volksmassen vertraten — die kon­
stitutionellen Demokraten und den Bauernbund. Die 
ersteren, die lediglich aus bürgerlichen Radikalen be­
standen, waren mit der Verfassung, wie sie anfangs 
publiziert wurde, fast zufriedengestellt. Sie hatten aller­
dings weitergehende Rechte, z. B. das allgemeine Wahl­
recht, verlangt; aber als eine Partei, die sich auf die 
gesetzlichen und gesetzgeberischen Mittel im wesent­
lichen beschränken wollte, glaubten sie, mit der Ver­
fassung, wie sie gewährt worden war, könnte das Werk 
der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Wiedergeburt 
Rußlands vollbracht werden.

Die Frau, die das spricht, benutzt diese praktische Philosophie 
zu einer anmutigen kleinen Verführung des Jünglings, der bei ihr sitzt. 
Auch das ist schon etwas; denn die Tatsächlichkeit des Liebesspiels, 
auch wenn es nur wohliges Gefühl ist, ist so nötig, wie die tiefe Sehn­
sucht ins Blaue hinein.

Aber sollten wir nicht, solltet ihr Frauen nicht die wahren Worte 
des Dichterpsychologen auch noch in ganz anderer Richtung wahr 
machen? Solltet ihr Frauen mit eurem Wirklichkeitssinn, mit eurer 
Liebe zu allem, was da ist, mit eurem Bedürfnis nach Erfüllung, nach 
Gestilltwerden, mit eurem Gebärsinn, der euch natürlich und geradezu 
physiologisch ist, uns Männern in unserm Kampf um die Schönheit 
und Reinheit des Miteinanderlebens und -wirtschaftens der Menschen 
noch ganz anders zur Seite stehen als bisher?

Ja, das solltet ihr! Mit allen Waffen, mit Ernst, mit Spott, mit 
Liebe und Reiz solltet ihr uns bedeuten, daß wir uns ein bischen 
lächerlich machen mit unserm ewigen Werben um die neue Gesellschaft, 
mit unserm glühenden Beschreiben der kommenden Herrlichkeiten, mit 
unserm Leben in der Unbefriedigung und der Sehnsucht. Ihr dürftet 
uns geradezu sagen, wir seien eine rechte Schmacht- und Sinnpflanze, 
die den Namen «Je länger, je lieber » verdiene, und es sehe gerade so 
aus, als ob wir uns nur in unsern vorbereitenden Anstalten, die wir 

Kämpfen nennen, und in all den von außen auferlegten und selbst ge­
schaffenen Hindernissen wohl fühlten, und daß wir am Ende gar eine 
heimliche Angst hätten, unser Leben der Agitation, des Aufruhrs, der 
Spannung könnte durch das Bauen der Wirklichkeit aufhören müssen ? 

Saget uns doch, zeiget uns durch all euer Verhalten, daß ihr euch 
keinen Pfifferling aus der bloßen Sehnsucht und Phantasievorwegnahme 
macht, daß ihr die Wirklichkeit haben wollt.

Oder noch besser: sagt es uns nicht erst, wartet nicht auf uns, 
sondern legt nun selber Hand an und weiset uns: die großen Ideen 
des Sozialismus und das ganze Gedankengebäude sind allerdings von 
Männern geschaffen worden; aber jetzt, wo es ans Durchführen geht, 
wollen die Frauen ein gut Teil tun und mögen keine Ruhe geben, 
bis der Anfang von der Verwirklichung da ist und das Weitergehen 
und schließlich das Durchsetzen.

Ihr lieben Frauen, wie schön wäre das, wenn ihr uns zu all den 
andern Verführungen, mit denen ihr uns aus der Ruhlosigkeit und dem 
Bangen und Langen zu seligem Rasten bringt, auch noch zum Sozialismus, 
zum schönen Leben der Menschenpaare in freudevollen Gemeinden verführtet!

Kommt in Scharen zu uns, die wir schaffen und tun wollen. Seid 
uns Helferinnen! Kömmt mit eurer Hausbackenheit, mit eurer Nüchtern­
heit, mit eurem Sinn fürs Gerade und Geschlichtete und Geordnete.
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Der neu geschaffene Bauernbund hatte keine eigent­
liche Organisation im Land: sein Programm konnte 
nur durch einen revolutionären Kampf durchgeführt 
werden, auf den er jedoch nicht gerüstet war.

Wir haben gesehen, die revolutionären Parteien 
machten sich die günstige Stellung, die sie einnahmen, 
nicht zu Nutze, und Bürokratie und Autokratie mußten 
sehen, daß ihre Macht noch ungebrochen war. Die ver­
einzelten Unruhen und Aufstandsbewegungen in Moskau, 
den Ostseeprovinzen, Georgien, Kronstadt und andern 
Städten Südrußlands und Sibiriens konnten leicht unter­
drückt werden. Die Städte wurden von den nämlichen 
feigen Offizieren bombardiert, die sich von den Japanern 
hatten schlagen lassen; die Dörfer wurden niedergebrannt 
und die unbewaffnete Bevölkerung, Frauen und Kinder 
nicht ausgenommen, aufs roheste mißhandelt und er­
schlagen. Noch jetzt kann man überall in Rußland 
schwarze Trümmerstätten und Gebäude, die von den 
Kugeln durchlöchert sind, sehen — die Zeugnisse, die von 
der barbarischen Soldateska hinterlassen worden sind.

Die sechs Wochen, die dem siegreichen General­
streik folgten, zeigten dem Zaren und seinen Ratgebern, 
daß Rußland in zwei Lager geteilt ist. Auf der einen 
Seite der nichtbeamtete und aufgeklärte Teil der Nation, 
der gegen den Absolutismus kämpft; auf der andern 
die korrupte Bürokratie, die Angehörigen der Civil­
verwaltung, der Militärverwaltung und ebenso die Geist­
lichkeit (in Rußland sind die Geistlichen Staatsbeamte) 
und an der Spitze dieser Staatssippe der Bund des 
hohen Adels, der Senatoren, Gouverneure, Minister, 
Erzbischöfe usw. Um mit den fortschrittlichen Parteien 
fertig zu werden und den Einfluß des Bauernbundes 
zu untergraben, sammelte die Regierung die herunter­
gekommensten Schichten der städtischen Bevölkerung 
in Patriotenbünden. Diebe und Verbrecher fanden sich 
in den Reihen dieser Patrioten, deren Führer Kruschewan, 
Purischkewitsch, Schulgin, Graf Konownitschin, Erz­
bischof Hermogen und Durnowo, der frühere Minister 
des Innern, waren — lauter Leute, die in der Ver­
gangenheit Veruntreuungen, Ausschweifungen und Per­
versitäten auf dem Kerbholz haben. Das ist der Bund, 
der den Namen „Bund des echt russischen Volkes“ 
führt*). Die schändlichen Dienste dieses Bundes hat 

der Zar, der wohl weiß, daß achtbare Menschen seinen 
Thron nicht stützen, für sich und seinen Erben er­
koren. Die Finanzen des Reiches sind erschöpft, aber 
auf Befehl des Zaren werden Jahr für Jahr diesem 
Bunde Millionen von Rubeln gegeben, und seine Mit­
glieder werden der Polizei zur Verstärkung beigegeben. 
Das Ministerium des Innern, das in Wahrheit die Polizei­
verwaltung ist, gleichviel ob es sich um die geheime, 
die öffentliche, die politische und die geistliche Polizei 
oder die Gendarmerie handelt, kostet dem Land 
150 Millionen Rubel. Die Gehälter fast aller Polizei­
beamten sind im Lauf der letzten zwei Jahre verdoppelt 
worden, um ihre Anhänglichkeit an den Thron zu stärken. 
Fast über ganz Rußland ist immer noch der Belagerungs­
zustand verhängt, um die Treue des Heeres mit dem 
doppelten Sold, der in solchen Zeiten bezahlt wird, zu 
erkaufen. Der Belagerungszustand, der Ende 1905 in 
verschiedenen Teilen des Landes für drei oder mehr 
Monate erklärt worden war, ist auf Verlangen der Militär 
behörden bis heute verlängert worden: um ihren Eifer 
und ihre Rührigkeit zu zeigen, hängen sie jeden Tag un­
schuldige Menschen, darunter Knaben und Mädchen, 
gegen die man, wie in vielen Fällen erwiesen wurde, 
nichts vorbringen konnte, als daß sie ein paar Pfennige 
gestohlen hatten. Das sogenannte Volksheer ist jetzt 
in Wahrheit eine korrupte Bande von Söldnern, die 
mit Hilfe von hunderten von Hinrichtungen (im letzten 
Jahr 780) und tausenden von getöteten, verwundeten 
und mißhandelten Bauern und Handwerkern ihren 
doppelten Sold bekommen.

Zugleich ist die Presse geknebelt, die kleinsten Zu­
sammenkünfte von Freunden sind verboten, und das 
Leben und Eigentum von jedermann ist der Willkür von 
Spitzeln und Offizieren, die oft Trunkenbolde und Spieler 
sind, preisgegeben. Das Spitzelsystem hat die ganze 
Gesellschaft verseucht, und der Azew-Skandal hat ge­
zeigt, wie Minister, die obersten Behörden und sogar 
der Hof die Werkzeuge solcher Erzgauner wie Plehwe, 
Ratschkowsky, Durnowo, Azew und dergleichen sind. 
In dem offiziellen russischen Leben unserer Zeit hat 
die Unmoral und Entartung alle ergriffen, und die Be­
griffe von Pflicht und Ehrenhaftigkeit sind verschollen. 
Der Zär und seine Familie, die Kreise der Minister und 
der Regierungsbeamten, Erzbischöfe und General­
gouverneure, alle miteinander arbeiten nur noch für 
ihr eigenes Interesse und für ihre Bereicherung.               Après

Helfet uns, den neuen Menschen allesamt beizubringen: damit ist’s nicht 
getan, daß wir uns elend fühlen und die Stimmung der Elendigkeit ver­
breiten ; daß wir wettern und herunterreißen und schimpfen: es tut jetzt 
not, daß wir Freude schaffen, daß die lachende Sonne aus den Wolken 
bricht, daß Verwirklichung werde! ab.

DER NEUE DONNERGOTT
EINE CHINESISCHE FABEL

Eines Tages wollte der Donnergott einen Sohn bestrafen, der 
sich gegen seine Eltern aufgelehnt hatte. Der aber hielt ihn am Arm 
zurück und sprach zu ihm: «Warte; schlag noch nicht. Sag einmal, 
bist du der neue oder der alte Donnergott? »

«Was soll das heißen?» fragte der Gott.
«Wenn du der neue Donnergott bist», antwortete er, «verdiene 

ich auf der Stelle zerschmettert zu werden; bist du aber der alte 
Donnergott, dann vernimm: Früher hat sich mein Vater gegen meinen 
Großvater aufgelehnt. Wo warst du damals?»

DEUTSCHE SPRÜCHE AUS DEM
16. JAHRHUNDERT
Wer will mehr verzehren,
Als sein Pflug kann ernähren. 
Der wird zuletzt verderben, 
Oder am Galgen sterben.

*
Wer Edeltaten tut, 
Der ist ein Edelblut.

Die grösste Monarchenherrlichkeit: 
Sein eigner König sein allezeit.

Wo der Bäcker wiegt selbst das Brot, 
Da leidet die Gmeinde Elend und Not.

*
Bürger und Bauern 
Trennt nichts als die Mauern. 

*) Die deutschen Zeitungsschreiber nennen ihn, weil sie ihre 
Nachrichten aus England beziehen und nicht richtig übersetzen können, 
den Bund «der echt russischen Leute». Anmerkung des Übersetzers.
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nous le déluge (nach uns die Sintflut) heißt ihre Losung. 
Mit allen Mitteln des Verrats und der Brutalität suchen 
sie das nationale Leben zu unterdrücken und Fort­
schritt und Entwicklung aufzuhalten, um ihre Macht 
behaupten zu können.

Dieser Zustand des Verfalls ist nicht plötzlich her­
vorgetreten. Er ist das Ergebnis eines Jahrhunderts 
systematischer Verfolgung der Wissenschaft, der 
Menschenwürde und der individuellen Unabhängigkeit. 
„Du sollst nicht denken; du sollst blind gehorchen" — 
so heißt noch allgemein die Losung in der Schule, der 
Kirche und der Kaserne. „Rücksichtslos sich durch­
setzen und nur an die eigenen Interessen denken" — 
das ist dagegen die Moral für die Machthaber selbst.

Durch solch ein politisches System, durch solche 
Moral, durch solchen wirtschaftlichen Ruin ist das un­
geheure Reich in Verfall geraten; und keine Reform 
und nicht einmal eine Revolution mehr kann es vor 
dem Untergang retten. Je schneller das „Reich der 
Knute" zusammenbricht, um so besser ist es für die 
Nationalitäten, die jetzt unterdrückt sind, und für die 
allgemeine Entwickelung und den Fortschritt der 
Menschheit überhaupt. W. Tscherkesoff,

Biographie des Wuchers
Von P. J. Proudhon.*)

*) Im Verlaufe der großen Diskussion über Kapital und Zins, die 
in den Jahren 1849 und 1850 auf Anregung von Proudhons Organ 
„Voix du Peuple“ zwischen Proudhon und dem sozialliberal eil National­
ökonomen Bastiat — einem Mann glänzenden, aber oberflächlichen Ver­
standes — stattfand, kam Proudhon darauf, zu zeigen, wie alle sozialen 
Tatsachen nicht feste Begriffe, sondern geschichtlich fließende Einrich­
tungen sind, und wie demnach auch ,,die Entlohnung des Kapitals sich 
aus der Rechtmäßigkeit in die Unrechtmäßigkeit verwandelt“. Er 
schreibt also, wie er es selbst nennt, „die Biographie des Wuchers“. 
Dieses Stück teilen wir hier in neuer Übersetzung unsern Lesern mit.

Daß der Kapitalzins, der im Anfang des Wirtschafts­
lebens der Gesellschaften entschuldbar und sogar ge­
rechtfertigt ist, im Weitergang der industriellen Einrich­
tungen wahrhaft zur Beraubung und zum Diebstahl wird, 
kommt daher, daß dieser Zins kein anderes Prinzip, 
keine andere Bedeutung hat als die Notlage und die 
Gewalt. Aus der Notlage erklärt sich der Anspruch des 
Darleihers; aus der Gewalt stammt die Fügsamkeit des 
Entlehnens. Aber je mehr in den Beziehungen der 
Menschen die Notlage der Freiheit weicht, je mehr an 
die Stelle der Gewalt das Recht tritt, um so mehr hört 
die Entschuldigung des Kapitalisten auf, und der Arbei­
tende kommt in die Lage, seine Ansprüche gegen den 
Eigentümer geltend zu machen und zurückzufordern, was 
ihm gehört.

Im Anfang ist der Grund und Boden ungeteilt; 
jede Familie lebt von ihrer Jagd, ihrem Fischfang, ihrem 
Einsammeln von Früchten und Pflanzen oder ihrer 
Weide; die Industrie ist ganz häuslich, die Landwirtschaft 
sozusagen nomadisch. Es gibt weder Handel noch 
Eigentum.

Wenn sich später die einzelnen Stämme zusammen­
schließen, kommt es allmählich zur Bildung der Nationen: 
die Kaste, ein Kind des Krieges und des Patriarchats, 
tritt in die Erscheinung. Das Eigentum setzt sich lang­
sam fest: aber nach dem Recht dieser Periode — die 
man die heroische nennt — beutet der Herr, wenn er 

das Land nicht eigenhändig bestellt, durch seine Sklaven 
aus, wie später der Feudaladlige durch seine Leibeigenen. 
Es gibt noch kein Pachtwesen: die Rente, der Pachtzins, 
der das Zeichen dieses Verhältnisses ist, ist unbekannt.

In diesem Zeitraum vollzieht sich der Handel haupt­
sächlich durch unmittelbaren Tausch. Wenn Gold und 
Silber in den Verkehrsbeziehungen vorkommen, dann 
mehr in Gestalt von Ware als in der Rolle des Zirku­
lationsmittels und der Werteinheit: man wiegt das Edel­
metall, man zählt die Stücke nicht. Der Kurs, das 
Agio, das aus ihm hervorgeht, das verzinsliche Darlehen, 
die Teilhaberschaft durch Geldeinlage, all diese Opera­
tionen des entwickelten Handels, zu denen das gemünzte 
Geld die Möglichkeit gibt, sind unbekannt. Diese primi­
tiven Sitten haben sich lange Zeit in der ländlichen 
Bevölkerung erhalten. Meine Mutter, eine einfache 
Bäuerin, erzählte uns gern, daß sie sich vor 1789 im 
Winter verdingte, um den Hanf zu spinnen, und daß 
sie als Lohn für sechs Wochen Arbeit außer der Kost 
ein paar Holzschuhe und ein Roggenbrot erhielt.

Im Überseehandel ist der Ursprung des verzinslichen 
Darlehens zu suchen. Der Bodmereibrief*) eine Abart 
oder, besser gesagt, eine Teilerscheinung des Pacotillever­
trags war seine erste Form; ebenso wie die Bodenpacht 
und die Viehpacht die erste Form der stillen Beteili­
gung war.

Was ist der Pacotillevertrag? Eine Abmachung, in 
der ein Industrieller und ein Schiffseigner vereinbaren, 
sich zum Außenhandel zusammenzutun: der erste beteiligt 
sich mit einer gewissen Menge Waren, deren Beschaffung 
er auf sich nimmt; der zweite bringt seine Seemanns­
arbeit in das Geschäft ein: der Gewinn, der sich aus 
dem Verkauf ergibt, soll in gleichen Teilen oder in 
einem vereinbarten Verhältnis geteilt werden; das Risiko 
und die Seeschäden fallen der Gesellschaft zur Last.

Ist der so vorgesehene Gewinn, mag er noch so 
beträchtlich sein, gerechtfertigt? Man kann es nicht in 
Zweifel stellen. Der Gewinn ist in dieser ersten Periode 
der Handelsbeziehungen nichts anderes als die Unsicher­
heit, die bei den tauschenden Parteien über den Wert 
ihrer beiderseitigen Produkte herrscht: es ist ein Vorteil, 
der mehr in der Schätzung als in Wirklichkeit vorhanden 
ist; und es ist nicht selten, daß beide Teile sich ihn 
mit gleichem Recht zuschreiben. Wieviel Pfund Zinn 
ist eine Unze Gold wert? Was für ein Preisverhältnis 
besteht zwischen dem Purpur von Tyrus und dem Zobel­
fell? Niemand weiß es, niemand kann es sagen. Der 
Phönizier, der für einen Packen Pelzwerk ein paar Ellen 
seines Zeugs liefert, ist über seinen Handel vergnügt: 
der Jägersmann aus dem Norden, der auf seinen roten 
Mantel stolz ist, ist aber desgleichen zufrieden. Und 
so verfahren die Europäer heute noch mit den Wilden

*) Einem größeren Teil der Leser wird eine Erklärung der Aus­
drücke aus dem Geschäftsleben erwünscht sein. Das vorhin erwähnte 
Agio ist zunächst ein Aufgeld beim Einwechseln einer Münzsorte 
gegen eine andere; im weiteren Bankverkehr berührt es sich mit dem 
Diskont und der Provision und ist eine mannigfach verkleidete Form 
des Mehrzahlenmüssens auf der Seite des Zahlenden und des Abzugs 
auf der Seite des Empfangenden. Die Agiotage ist eine wucherische 
Spekulation, vor allem in Zeiten politischer oder kommerzieller Krisen­
panik. — Die Bodmerei ist ein Darlehen auf ein in See stechendes 
Schiff oder seine Ladung gegen hohe Verzinsung; das Kapital wird 
nicht heimgezahlt, wenn das Schift untergeht. Sie entstammt, wie 
eben Pr. ausführt, dem Pacotille- oder Ladungsvertrag, über den Pr. 
selbst die nötige Erklärung gibt. Der Übersetzer.
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Australiens, die mit Vergnügen ein Schwein für ein Beil, 
ein Huhn für einen Nagel oder für Glasperlen geben.

Die Unvergleichbarkeit der Werte: das ist ursprüng­
lich die Quelle der Handelsgewinne. Gold und Silber 
werden so Gegenstände des Handels, zunächst als Waren ; 
dann auf Grund ihrer ungemeinen Tauschbarkeit als 
Glieder der Beziehung, der Vergleichung, als Münzen. 
In beiden Fällen bringen Gold und Silber dem Austausch 
Gewinn; zuvörderst schon durch die Tatsache des Aus­
tausches, und dann als Entschädigung für das Risiko. 
Der Versicherungsvertrag tritt so als Zwillingsbruder 
des Bodmereivertrags in die Erscheinung; die Prämie, 
die im Versicherungsvertrag vereinbart wird, entspricht 
dem Gewinnanteil, der im Bodmereivertrag vereinbart 
wird, und fällt mit ihm zusammen.

Dieser Anteil am Gewinn, der die Beteiligung des 
Kapitalisten oder Industriellen vorstellt, der seine Pro­
dukte oder seine Gelder — das macht im Handel keinen 
Unterschied — hineinsteckt, hat den lateinischen Namen 
inter-esse, das heißt Beteiligung oder Interesse erhalten, 
und so heißen die Zinsen mit Fug Interessen.

Wer also könnte für diesen Zeitpunkt, unter den 
Bedingungen, von denen hier noch die Rede ist, den 
Brauch des Interesses, des Gewinns, des Zinses als Betrug 
oder Übervorteilung bezeichnen? Der Zins ist das 
Würfelspiel, ist der Gewinn, der dem Zufall abgewonnen 
wurde, ist der ungewisse, vom Glück abhängige Han­
delsgewinn, der so lange untadelig ist, als die Vergleichung 
der Werte die zusammengehörigen Begriffe „teuer“, 
„billig“, „Maßstab“, „Preis“, noch nicht geliefert hat. 
Die selbe Analogie, die selbe Identität, die die politi­
sche Ökonomie immer und mit Recht für den Geldzins 
und die Grundrente aufgestellt hat, besteht im Anfang 
des Handelsverkehrs zwischen eben diesem Geldzins und 
dem Handelsgewinn; im Grund ist der Tausch die ge­
meinsame Form, der Ausgangspunkt für all diese Ge­
schäfte . . .

Aber wer sieht nicht schon hier, daß der Gewinn 
des Kaufmanns sich mit dem Risiko und der Unbe­
stimmtheit der Werte fortgesetzt verringern muß, um 
schließlich nur noch der gerechte Preis des Dienstes, 
den er leistet, sein Arbeitslohn zu sein ? Wer sieht 
nicht dementsprechend, daß der Zins mit den Gefahren, 
die das Kapital läuft und den Verlusten, die der Kapi­
talist erleidet, kleiner werden muß, sodaß der Zins, wenn 
die Rückzahlung von Seiten des Schuldners verbürgt ist 
und die Mühe des Gläubigers gleich Null ist, ebenfalls 
gleich Null werden muß?

Eine andere Ursache, die hier nicht übergangen 
werden darf, weil sie die Stelle des Übergangs oder der 
Trennung zwischen dem Gewinnanteil, dem Interesse, 
das dem Kapitalisten im Bodmereivertrag zukommt, und 
dem eigentlichen Wucher bezeichnet; eine andere Ur­
sache, sage ich, und zwar eine, die an sich unwesentlich 
ist, trug seltsam dazu bei, die Fiktion von der Produk­
tivität des Kapitals und so den Brauch des Zinsnehmens 
allgemein zu machen. Das war das Bedürfnis der Kauf­
leute, ihre Gelder zur Zeit einzubekommen und ihre 
Bücher in Ordnung zu haben. Was für einen nachdrück­
licheren Sporn konnte es für den trägen und saum­
seligen Schuldner geben als dieses unaufhörliche Schwerer­
werden, wie der Lateiner sagt: foenus;. dieses Weiterge­

bären, wie der Grieche sagt: tokos des Kapitals ?*) Gibt es 
einen unnachgiebigeren Exekutor als diese Schlange des 
Wuchers, wie das Hebräische sagt? Der Wucher, sagen 
die alten Rabbinen, wird deswegen Schlange, neschek 
genannt, weil der Gläubiger den Schuldner beißt, wenn 
er mehr von ihm verlangt, als er ihm gegeben hat. 
Und aus diesem Polizeiwerkzeug, aus dieser Art Gerichts­
vollzieher, den der Gläubiger gegen seinen Schuldner 
losläßt, hat man ein Prinzip des Tauschrechts, ein Gesetz 
der sozialen Ökonomie machen wollen! Man muß nie 
in einem Handelshause gewesen sein, um den Geist und 
den Sinn dieser wahrhaft teuflischen Erfindung des 
Handelswesens dermaßen zu mißdeuten.

Gehen wir nunmehr der weiteren Entwickelung der 
Einrichtung nach, denn wir sind jetzt an dem Punkte, 
wo der neschek, der tokos, der foenus, kurz der 
Wucher, der etwas anderes ist als der Glücksgewinn 
oder das inter-esse, die Beteiligung des Güterversenders, 
eine dauernde Einrichtung wird, und sehen wir zunächst, 
wie dieser Brauch sich verallgemeinert hat. Nachher ist 
es unsere Aufgabe, die Gründe aufzuzeigen, die zu seiner 
Abschaffung führen müssen.

Wir haben gesehen, daß sich zuerst bei den see­
fahrenden Völkern, die für die andern das Makler­
geschäft und die Speicherei betrieben und vorwiegend 
mit kostbaren Waren und Metallen handelten, die 
Handelsspekulation und zugleich die Spekulation des 
inter-esse oder der Bodmerei entwickelte. Von da her 
hat sich der Wucher in all seinen Formen wie eine 
Pest unter den landbauenden Völkern verbreitet.

Das an sich untadelige Geschäft des inter-esse hatte 
eine Rechtfertigung und einen Präzedenzfall geliefert; 
die Methode des foenus, des fortschreitenden An­
wachsens des Kapitals, die man als Zwangseintreibung 
und Sicherheitstellung bezeichnen könnte, gab das Mittel 
ab; das Uebergewicht, das Gold und Silber über die 
andern Waren erlangt hatten, das Privileg, das sie mit 
allgemeiner Zustimmung erhielten, den Reichtum zu 
repräsentieren und der gemeinsame Wertmesser für 
alle Erzeugnisse zu sein, verschaffte die Gelegenheit. 
Als das Gold zum König des Tausches, zum Symbol 
der Macht, zum Werkzeug jedes Glückes geworden war, 
wollte jeder Gold haben: und da es unmöglich war, 
daß es all und jeder bekommen konnte, bekam man 
es nur noch gegen eine Prämie; auf seinen Gebrauch 
wurde ein Preis gesetzt, Es vermietete sich für Tage, 
Wochen und Monate, wie der Flötenspieler und die 
Prostituierte. Eine Folge der Erfindung des gemünz­
ten Geldes war, daß im Vergleich mit dem Gold 
alle andern Güter einen geringen Preis hatten und 
daß der wahre Reichtum wie die Ersparnisse in den 
Talern bestanden. Die kapitalistische Ausbeutung, die 
im ganzen Altertum — das in dieser Sache sicherlich 
besser beraten war als wir, denn es war dem Ursprung 
der Einrichtung noch näher — als schimpfliches Gewerbe 
galt, war so in die Welt getreten: unserm Jahrhundert 
war es vorbehalten, ihr die Doktoren und die Advokaten 
zu stellen.

*) Der deutsche Leser, weil er doch gewöhnlich nicht daran 
denkt, sei hier daran erinnert, daß Kapital das Hauptstück heißt. Wo 
wir Kapital und Zins sagen, sagt der Franzose: principal und intérêt, 
das heißt: das Hauptstück, das hingegeben wird, und die Beteiligung, 
die dabei herausspringt. Der Übersetzer.
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Solange der Wucher mit der Versicherungsprämie 
oder dem Gewinnanteil der Bodmerei zusammenfiel, 
sich auf die Spekulation über See beschränkte und nur 
auf die fremden Völker angewandt wurde, war er den 
Gesetzgebern nicht anstößig gewesen. Erst als er unter 
Mitbürgern und Landsleuten geübt wurde, fingen die 
göttlichen und menschlichen Gesetze an, den Bann gegen 
ihn zu schleudern. Du sollst dein Geld nicht deinem 
Bruder auf Zinsen leihen, sondern dem Fremden, sagte 
das Gesetz des Moses. Als ob der Gesetzgeber gesagt 
hätte: von Volk zu Volk drückt der Handelsgewinn und 
das Anwachsen der Kapitalien nur eine Beziehung 
zwischen Schätzungswerten aus, sodaß also diese Werte 
gegen einander ins Gleichgewicht kommen; von Bürger 
zu Bürger aber, wo sich das Produkt gegen das Produkt, 
die Arbeit gegen die Arbeit austauschen muß und wo 
das Gelddarlehen nur eine Vorausbezahlung im Rahmen 
des Tauschgeschäfts ist, begründet der Zins einen Unter­
schied, der die Handelsgleichheit aufhebt, den einen 
auf Kosten des andern bereichert und schließlich die 
Grundlagen der Gesellschaft untergraben muß.

Daher wollte auf Grund eben dieses Prinzips der 
nämliche Moses, daß jeweils nach fünfzig Jahren jede 
Schuld aufhörte und nicht mehr eingetrieben werden 
konnte: das wollte besagen, daß durch fünfzig Jahre 
Zinsen oder fünfzig Annuitäten*), vorausgesetzt, daß das 
Darlehn im ersten Jahr nach dem Jubeljahr gegeben 
worden war, das Kapital eingezahlt war.

Aus diesem Grunde fing Solon, als ihn seine Mit­
bürger zum Präsidenten der Republik berufen und ihm 
den Auftrag gegeben hatten, die Wirren, die die Stadt 
erschütterten, zu beruhigen und Ruhe zu schaffen, seine 
Arbeit damit an, die Schulden abzuschaffen, das heißt, 
alle Wuchergeschäfte zu liquidieren**). Die Unentgelt­

lichkeit des Kredits war für ihn die einzige Lösung des 
revolutionären Problems seiner Zeit, die unumgängliche 
Bedingung einer sozialen Republik des Volkes.

Aus diesem Grunde schließlich hatte Lykurg, ein 
Kopf, der in den Fragen des Kredits und des Finanz­
wesens wenig bewandert war und sich von seiner Be­
schränktheit und seinen Besorgnissen leiten ließ, den 
Handel und das Geld in Sparta verboten: er wußte 
gegen die Knechtung der Bürger und die Ausbeutung 
des Menschen durch den Menschen kein anderes Mittel 
als. diese icarische Lösung*).

Aber all diese Bemühungen der alten Moralisten 
und Gesetzgeber, Bemühungen, die ungenügend einge­
leitet und noch weniger genügend durchgeführt wurden, 
waren zur Ohnmacht verurteilt. Die Welle des Wuchers, 
die durch den Luxus und den Krieg, und bald auch 
durch die entsprechende Wirkung des Eigentums über­
haupt immer wieder neue Kraft erhielt, mußte sie über­
fluten. Einerseits lieferte die feindselige Haltung der 
Völker gegen einander, durch die die Gefahren der 
Zirkulation aufrechterhalten wurden, immer neue Vor­
wände zum Wucher; andrerseits ließ der Egoismus der 
herrschenden Kasten die Prinzipien der gleichheitlichen 
Organisation nicht aufkommen. In Tyrus, in Karthago, 
in Athen, in Rom, überall waren es, im Altertum wie 
heutzutage, die freien Bürger, die Patrizier, die Bourgeois, 
die den Wucher unter ihren Schutz nahmen und durch das 
Kapital die Plebs und die Freigelassenen ausbeuteten.

Das Christentum erschien nunmehr, und nach vier 
Jahrhunderten des Kampfes fing die Abschaffung der 
Sklaverei an. In diesem Zeitraum kam es zu der großen 
Verallgemeinerung des verzinslichen Darlehns in der 
Form der Pacht und der Miete.

Ich habe oben gesagt, daß der Grundeigentümer 
im Altertum, wenn er das Land nicht mit seiner Familie 
selbst bestellte, wie das bei den Römern in den ersten 
Zeiten der Republik der Fall gewesen war, den Boden 
durch seine Sklaven ausbeutete: das war in allgemeinen 
der Brauch der Patrizierhäuser. Alsdann waren der 
Boden und der Sklave an einander gekettet; der Bauer 
hieß: glebae adscriptus, an die Scholle Gefesselter: das 
Eigentum am Menschen und an der Sache war unge­
teilt. Der Preis eines Landgutes wurde zugleich erlegt:
1) für den Flächenumfang und die Qualität des Bodens,
2) für die Menge Vieh, 3) für die Anzahl Sklaven.

Als die Befreiung der Sklaven verkündet wurde, 
verlor der Eigentümer den Menschen und behielt den 
Boden; genau wie wir heutzutage, wenn wir die Neger 
befreien, dem Herrn das Eigentum am Land und am 
Material vorbehalten. Und doch darf der Mensch nach 
dem Standpunkt des antiken Rechts, wie des Natur­
rechts und des christlichen Rechts die Arbeitswerkzeuge 
nicht entbehren; das Prinzip der Sklavenbefreiung hätte 
ein Ackergesetz, die Neuaufteilung des Landes, sodaß 
jeder daran Teil hatte, erfordert; das wäre ihre Bürg­
schaft und ihre. Vollziehung gewesen; ohne das aber 
war diese angebliche Befreiung nur ein Akt häßlicher

*) In den Jahren 1848 und 1849 waren etliche hunderte Anhänger 
Cabets nach Nordamerika aufgebrochen und gründeten in Nauvoo im 
Staate Illinois die autoritärsozialistische Kolonie Icaria, — deren Vor­
bild Proudhon, wie aus Aufzeichnungen seines Gefängnistagebuchs, die 
kürzlich (Figaro, 16. Januar 1909) veröffentlicht wurden, hervorgeht, in 
den Einrichtungen der Zentralgefängnisse fand! Der Übersetzer. 

*) Durch die Zahlung von Annuitäten, d. h. Jahresabgaben, wäh­
rend eines bestimmten Zeitraums, wird das Kapital zugleich mit den 
Zinsen heimgezahlt. Diese Art Freiwerdung von der Schuld ist be­
sonders in England noch üblich, und zwar in offenbarem Anschluß an 
das jüdische Hall- oder Jubeljahr, an das der Verfasser oben erinnert: 
nach 49 (im Anfang des fünfzigsten) oder nach 99 Jahren ist die 
Schuld getilgt. Damit hängt es auch zusammen, daß in England der 
Grund und Boden, auf dem ein Haus gebaut wird, dem Hausbesitzer 
nicht gehört, sondern ihm von dem Grundbesitzer für 99 Jahre, d. h. 
zwei Jubeljahrperioden verpachtet wird. Nur ist dies Doppeljubeljahr 
durch nichts anderes mehr ausgezeichnet —, als daß das Land an den 
Latifundienbesitzer zurückfällt und das Pachtverhältnis von neuem be­
ginnt! Es jubiliert also niemand mehr als der Reiche. Moses hatte 
es freilich anders gemeint; und da die Stelle der Gesetzgebung Moses, 
die Proudhon im Sinne hat, die selbe ist, an die ich bei der Grün­
dung des Sozialistischen Bundes erinnert habe, seien die Worte, die 
Moses Gott zu sich sprechen laßt, hier angeführt: „(Nach neunundvierzig 
Jahren) . . . Da sollst du die Posaune blasen lassen durch all euer 
Land am zehnten Tage des siebenten Monats, eben am Tage der Ver­
söhnung, das heißet des Ausgleichs. Und ihr sollt das fünfzigste Jahr 
heiligen, und sollt ein Freijahr ausrufen im Lande allen, die drinnen 
wohnen; denn es ist ein Jubeljahr; da soll ein jeglicher bei euch wieder 
zu seiner Habe und zu seinem Geschlechte kommen         ...... Darum
sollt ihr das Land nicht verkaufen für immer, denn das Land ist mein, 
und. ihr seid Fremdlinge und Gäste vor mir.” Solche Versöhnung, 
solchen Ausgleich aller Besitzverhältnisse herbeizuführen ist das Ziel des 
Sozialistischen Bundes; wir wollen ihn herbeiführen durch die Tat, das 
heißt die Arbeit; die Besitzenden sollen merken, wie ihnen ihr Besitz 
teils entschwindet und teils nichts nützt, wenn die Arbeitenden mehr 
und mehr für sich und nicht mehr für sie arbeiten. Der Übersetzer.

**) Man beachte bei dieser Ausdrucksweise Proudhons, daß die 
Worte im Jahre 1849 geschrieben sind. Es handelt sich in all diesen 
Ausführungen um keine akademische Geschichtsdarlegung; sondern um 
den Versuch einer umwälzenden Einwirkung auf die junge und noch 
revolutionäre französische Republik. Der Übersetzer.



Seite 48 DER SOZIALIST 1. Jahrgang Nr. 6

Grausamkeit, eine niederträchtige Heuchelei. Und wenn, 
wie Moses sagte, der Zins oder die Annuität des Kapitals 
das Kapital deckt, hätte man nicht sagen müssen: die 
Sklaverei sei die Deckung für das Eigentum gewesen, 
sodaß mit dem Ende der Sklaverei das Eigentum 
überreichlich bezahlt und also aufgehoben worden 
wäre?... Das verstanden die Theologen und Juristen 
der Zeit nicht. Mit einem Widerspruch, der unerklär­
lich ist, aber heute noch fortdauert, fuhren sie fort, 
gegen den Wucher zu zetern, aber der Pacht und der 
Miete Absolution zu erteilen.

Die Folge davon war, daß der befreite Sklave und, 
ein paar Jahrhunderte später, der befreite Leibeigene, 
keine Existenzmittel hatte und darum Pächter werden 
und Tribut zahlen mußte*). Der Herr wurde dadurch 
nur reicher. Ich, sagte er, liefere dir den Boden; du 
lieferst die Arbeit: und wir teilen. Das war auf dem 
Gebiete der Landwirtschaft die Nachahmung der Sitten 
und Gebräuche des Handels: ich leihe dir zehn Talente, 
hatte der Mann mit den Talern zum Arbeitenden ge­
sagt; du sorgst, daß sie Erträge bringen: und dann 
teilen wir entweder den Gewinn oder du zahlst mir, 
solange du mein Geld behältst, jährlich den zwanzigsten 
Teil, oder wenn dir das angenehmer ist, gibst du mir 
beim Verfall die doppelte Summe zurück. Daraus ent­
sprang der Grundzins, den Russen**) und Araber heute 
noch nicht kennen. Die Ausbeutung des Menschen 
durch den Menschen ging infolge dieser Umwandlung 
nunmehr auf Grund des Gesetzes vor sich: der Wucher, 
der in der Form des verzinslichen Darlehns verdammt, 
in der Form des Bodmereibriefes geduldet worden war, 
wurde in der Form des Pachtvertrages heilig gesprochen. 
Seitdem führten die Fortschritte auf dem Gebiete des 
Handels und der Industrie zu weiter nichts, als den 
Wucher mehr und mehr in den Sitten und Gepflogen­
heiten Wurzel fassen zu lassen. Es hat so sein müssen, 
damit alle Spielarten der Knechtschaft und des Dieb­
stahls richtig erkannt wurden und die wahre Lösung zur 
Befreiung der Menschheit gefunden wurde.  (Schluß folgt.)

*) Darf der Übersetzer dem Verfasser noch einmal ins Wort 
fallen und auch hier daran erinnern, daß hier nicht Geschichte ge­
schrieben, sondern getrieben wird? — Ein Beispiel aus dem Gebiete 
der politischen Besitzverhältnisse. Nach dem 2. September 1870, der 
Schlacht von Sedan und der Gefangennahme Napoleons III., erinnerte 
man von französischer Seite Moltke daran, daß der Krieg jetzt doch 
keine Existenzberechtigung mehr habe: sein Anlaß sei weggefallen, da 
Napoleon nicht mehr regierte. Moltke erwiderte: « Bisher haben wir 
gegen Napoleon Krieg geführt; jetzt führen wir ihn gegen Ludwig XIV.», 
d. h. gegen die Besitzverschiebungen, die vor zwei Jahrhunderten dem 
deutschen Reich Teile von Elsaß und Lothringen geraubt hatten. Im 
Frieden erkennen die Mächte ihren gegenseitigen Besitzstand an; im 
Kriege revidieren sie. So muß auch eine Revision kommen, die bis 
zur Sklavenbefreiung des Altertums zurückgreift; mögen die Einsichtigen 
dafür sorgen, daß es ein friedlicher Ausgleich wird; daß es nicht zur 
kriegerischen Auseinandersetzung zwischen den Enterbten und den 
Eigentümern kommt! Der Übersetzer.

**) Seit das geschrieben wurde, ist (1861) die Leibeigenschaft in 
Rußland aufgehoben worden, und die Russen haben den Bodenzins 
schnell kennen gelernt und wissen jetzt auch, was es heißt, frei vom 
Herrn, aber auch frei vom Boden zu sein. Der Übersetzer.

AUS DER BEWEGUNG In Luzern hat sich eine neue Gruppe 
des S. B. gebildet; Gruppe «Aufbau?

Näheres durch Hans Berger, Weggismatt 680 i, Luzern.

DER SOZIALISTISCHE BUND UND DAS DEUTSCHE
REICHSVEREINSGESETZ. (Schluß.)

Wir tragen zunächst einen Absatz nach, der durch ein technisches 
Versehen das letzte Mal weggeblieben ist; die Leser wollen ihn vor 
dem sechsten Absatz, der mit den Worten beginnt: « Aber wir können 
diese Doktorfrage » usw., einschalten:.

Sind die Gruppen des S. B. Vereine? Die Frage ist zu verneinen. 
Verlangt das Vereinsgesetz, daß ein bestimmter, nämlich ein politischer 
Verein ein Statut und einen Vorstand haben muß, so hebt es damit 
wesentliche äußere Merkmale des Vereins überhaupt hervor, um von 
dem politischen Verein verlangen zu können, die Polizei mit seiner 
Haupttendenz und seinen Hauptpersonen bekannt zu machen. Und 
so sagt darum der gesunde Menschenverstand, daß eine lose Zusammen­
gehörigkeit von Menschen, die ihrem inneren Wesen nach ein Statut 
und einen Vorstand nicht braucht, gerade darum eben kein Verein ist.

* * *
Öffentliche Versammlungen unter freiem Himmel« oder Aufzüge 

auf öffentlichen Straßen oder Plätzen sind nicht verboten. Sie müssen 
allerdings nicht bloß gemeldet werden, sondern es muß 24 Stunden 
vorher die Polizei um Genehmigung ersucht werden. Diese Genehmigung 
aber muss nach ausdrücklicher Bestimmung des Gesetzes erteilt werden 
und darf nur in dem seltenen Falle verweigert werden, daß eine Ge­
fahr für die öffentliche Sicherheit zu befürchten ist. Es ist hier nicht 
von der in früheren Gesetzen beliebten öffentlichten »Ruhe und Ord­
dnung« die Rede, sondern von der öffentlichen Sicherheit, also -von 
einer Gefahr für das Leben, die Gesundheit oder das Eigentum einer 
größeren Allgemeinheit. Nur wenn solche, durch bestimmte Tatsachen 
zu belegende Gefahr vorliegt, darf ein Verbot ausgesprochen werden.

Die Bestimmungen des Gesetzes würden bei richtiger Auslegung 
in sich schließen, daß solche Versammlungen und Aufzüge überall, 
auch auf den belebtesten Straßen und Plätzen stattfinden dürfen, daß 
die Straßen- und Verkehrspolizei für den Schutz, die Ruhe und un­
gestörte Tagung der Versammlung oder den ungestörten Verlauf des 
Aufzugs zu sorgen hat, und daß im übrigen nur zwei Polizeipersonen 
am Orte auch der Versammlung unter freiem Himmel anwesend sein 
dürfen. Dem entsprechend wird auch in England das Recht der Ver­
sammlung unter freiem Himmel gehandhabt. Diese richtige Auffassung 
wird aller Wahrscheinlichkeit nach in Deutschland erst erkämpft 
werden müssen. Wer es also nicht auf langwierige und zweifelhafte 
Prozesse ankommen lassen, sondern sofort wirken will, wird gut tun, 
die Versammlung unter freiem Himmel an einem Platz, der vom großen 
Verkehr entfernt ist, stattfinden zu lassen, und wird sich wegen der 
Straßen, durch die ein öffentlicher Aufzug geleitet wird, wahrscheinlich 
mit der Polizeibehörde verständigen müssen.

Aber es ist zu beachten: ist die Versammlung unter freiem 
Himmel oder der öffentliche Aufzug erst rechtzeitig genehmigt, so darf 
eine Auflösung nur aus denselben Gründen erfolgen, wie bei der Ver­
sammlung unter Dach und Fach. Es darf also zum Beispiel dem 
lauten Rufen, dem Singen von Liedern, dem Entfalten von Fahnen, 
dem Tragen von Abzeichen nichts in den Weg gelegt werden; auch 
die Beteiligung jugendlicher Personen, die sich etwa unterwegs an­
schließen und vielleicht schwer abzuhalten sind, ist kein Grund zur 
Auflösung oder Auseinandersprengung, wennschon die Polizei zu ihrer 
Feststellung berechtigt ist.

Zu allem, was in der vorigen und in dieser Nummer über die 
Machtvollkommenheiten der Ortspolizei gesagt wurde, ist zu bemerken, 
daß ihre Entscheidungen nie endgiltig zu sein brauchen. Es steht der 
Weg der Beschwerde an die vorgesetzten Behörden bis zum Ministerium 
frei, der oft unnütze Zeit- und Kraftvergeudung sein wird; dann aber 
auch der Antrag auf Entscheidung durch die öffentlichen Gerichte, der 
immer zu empfehlen ist, wenn es sich um Angelegenheiten von prin­
zipieller Bedeutung bandelt.

Diese Auseinandersetzungen bringen nichts, was innerlich Wert 
hat, und es tut uns gewiß leid, den spärlichen Raum unseres Blattes 
dazu zu benutzen; aber da die feudalen Gewalten vorläufig noch in 
unsere Zeit hineinragen, ist es für unser Wirken nach außen nötig, 
daß wir wissen, wie weit ihre Gewalt bereits eingeschränkt worden ist. 
Diese feudalen und absolutistischen Gewalten kommen von der Vor­
stellung nicht los, daß alles verboten sei, was nicht ausdrücklich erlaubt ist; 
wir müssen ihnen darum immer wieder einschärfen: es ist alles selbstver­
ständlich und schrankenlos erlaubt, was nicht irgendwie verboten oder 
eingeschränkt ist. Sogar, juristisch genau zu sprechen, sich strafbar 
zu machen ist erlaubt und darf nur in den seltensten Fällen von der 
Polizei im voraus verhindert werden. Advocatus.
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